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Buch


Hanna ist eine erfolgreiche Übersetzerin und passionierte Köchin. Mit Liebe und leidenschaftlichem Ehrgeiz kocht sie jeden Tag ausgefallene Gerichte. Übertrieben und kompromisslos stellt sie in ihrem Alltag das Essen und die gute Küche an die erste Stelle. Alles, was auf den Tisch kommt, muss selbstgemacht und ohne Zusatzstoffe sein.


Hanna hat gewisse Mühe, die Realität so zu akzeptieren, wie sie ist. Ständig hadert sie mit ihren Mitmenschen, die dem Essen nicht die gleiche Priorität beimessen wie sie. Am liebsten würde sie die Menschheit missionieren, doch das kommt leider nicht gut an.


Ansonsten hält sie ihr Leben für nahezu perfekt. Nur eines fehlt, um vollkommen glücklich zu sein: ein Kind. Noch vor ihrem 40. Lebensjahr will sie unbedingt schwanger werden. Um Mutter zu werden, muss sie einiges unternehmen.




Autorin


Lena Sauerwein wurde in Russland geboren und kam als 12-jährige nach Deutschland. Sie studierte an der Universität Heidelberg Russisch und Spanisch und war 20 Jahre als Übersetzerin tätig. Heute lebt sie als Künstlerin und Designerin in Erkrath und Sankt Goarshausen. Es ist ihr zweites Buch.




Wenn man Wahrheit und Phantasie innig zu einem Teig verknetet, dann…


Hanna liebte das Essen, sie liebte zu essen, doch mollig oder gar dick war sie keineswegs. Nein, sie aß zwar schon immer viel und regelmäßig warme Gerichte, doch das macht nicht dick, wie viele Menschen glauben wollen. Es kommt darauf an, was und wie man isst, dass man dabei genießt und nach den Mahlzeiten Pausen von einigen Stunden einlegt. Je länger die Pausen, desto besser. Eigentlich ganz einfach.


Seit etwa ihrem 27-igsten Lebensjahr, als Hanna aus Heidelberg kam und mit ihrer Berufstätigkeit begann, konzentrierte sie ihre nicht geringen Energien zum größten Teil auf das Essen und Kochen. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen, wenn sie nur an die Zubereitung ihrer Ravioli oder an das Anbraten von Fleisch dachte. Die Gedanken kreisten ständig um das Thema. Alles, was mit der Ernährung zu tun hatte, wurde ihr immer wichtiger und sie stellte es irgendwann an die erste Stelle vor allen anderen Tätigkeiten. Essen war etwas Schönes. Sie wunderte sich, dass sie nicht auch nachts vom Kochen und Essen träumte, wie manch andere vom guten Sex. Zum Glück aß sie nicht nur gerne, sondern war auch eine leidenschaftliche Köchin. Kochen war für Hanna der Inbegriff für alles Positive: Phantasie, Ehrlichkeit, Kreativität, Gesundheit, Kompetenz. Auch Macht und sogar Selbstverwirklichung. Das Positive beim Essen übertrug sie auf ihre gesamte Person. Sie definierte sich sogar über das Kochen. Als ob sie keinen anderen Beruf hätte. Phantasie hatte sie schon immer gehabt, Ehrlich war sie nicht immer, beim Kochen jedoch schon. Kreativität besaß sie in vielen Bereichen und sie ist ihr von beiden Elternteilen in die Wiege gelegt worden. Kompetenz besaß sie inzwischen auch, denn sie war nun 38 und kochte regelmäßig seit sie vor achtzehn Jahren in ihre erste Studentenwohnung gezogen war. Macht besaß man sowieso, wenn man über die Produkte und Zutaten beim Kochen bestimmen konnte und somit auch über die Gesundheit, denn alles was ein Mensch zu sich nimmt, ist wie ein gutes Medikament, oder ein schlechtes mit Nebenwirkungen. Hannas Selbstverwirklichung in der Küche machte sie allerdings zu einem Sonderling und dies machte ihr Probleme im Familien- und Bekanntenkreis. Andauernd wollte sie nämlich über Küche und Rezepte reden, weil es für sie das Allerwichtigste auf der Welt war. Und damit nervte und überforderte sie fast alle anderen, denen dieser Bereich des Alltags nicht so wichtig war.


Irgendwann in ihrem Leben musste Hanna beschlossen haben, sich durch etwas Besonderes auszeichnen zu wollen, dafür hatte sie die Küche gewählt. Das bedeutete für sie, nichts Fertiges auf den Tisch zu stellen. Fleiß in der Küche wurde für sie zu einer Art Ehrencodex. Später verstrickte sie sich so in ihre verfestigten Überzeugungen, dass sie nicht mehr anders konnte, als alles selbst zu machen. In 99% der Fälle gelang ihr das auch. Hin und wieder kaufte sie fertige Nudeln oder Blätterteig. Gekauftes Brot gab es in ihrer Küche nur zum Frühstück oder mal ein Baguette, wenn diese Beilage sehr gut zum Gericht passte. Alles andere machte sie selbst und ihr Repertoire an Gerichten wurde mit den Jahren immer größer. Die meiste Zeit investierte sie für die Vorbereitung von Gerichten. Je mehr Zeit sie in der Küche stand, um so weniger konnte sie die anderen Frauen verstehen, die für so etwas Sinnvolles, Kreatives und Schönes immer weniger Zeit erübrigen konnten oder wollten.
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Fischsuppe


Es war Montag. Die Woche hatte wieder angefangen. Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die Montage nicht so besonders mochten, weil sie dann wieder zur Arbeit mussten und sich schon am Wochenanfang auf das Wochenende freuten, liebte Hanna die Montage und den Beginn der wöchentlichen Abläufe. Sie genoss gewissermaßen sogar die Routine eines Tages. Das Regelmäßige, das Wiederkehrende, auf das man sich stets verlassen konnte, wie das Weiterlaufen der Zeit. Das Aufstehen um acht Uhr morgens, Waschen, Anziehen, Frühstücken, die Übersetzungsarbeit, Mittagessen, Hausarbeit, Abendessen. Die Routine wurde lediglich an Wochenenden von ihrem Mann Wolfgang gestört. Er übernahm Samstag oder Sonntag die Zubereitung des Abendessens. Einerseits genoss sie es, einmal verwöhnt zu werden, weil er auch super kochen konnte, andererseits fühlte sie sich dann an die zweite Stelle versetzt oder von ihrer Lieblingstätigkeit zeitweise suspendiert.


Am heutigen Montag erfuhr Hanna, dass Hugo sich zum Wegziehen entschlossen hatte. Glücklicherweise schon nächsten Monat. Dies bestätigte sie in ihrem Aberglauben, dass der Wochenerste auch ihr Glückstag war. Als Filialleiter einer Bank wurde Hugo in eine andere Stadt versetzt. Damit würde die Affäre mit ihm endlich ein rasches und natürliches Ende finden, hoffte sie. Affäre! Das klingt so, als ob da auch Leidenschaft oder Liebe mit im Spiel gewesen wäre. Nein, ihrerseits nur Berechnung. Hanna hatte schon vor einem Monat einen Schlussstrich unter diese elfeinhalb Wochen mit ihm gezogen. Hugo nicht, denn er wollte sich noch weiter mit ihr treffen. Er lebte mit seiner Familie in ihrer Straße und war fast ihr Nachbar. Nie wieder würde sie etwas mit einem Nachbar anfangen. Der pure Stress und noch mehr schlechtes Gewissen dem Partner gegenüber. Er wohnte zwar am anderen Ende der Straße, doch sie sah aus ihrem Büro- oder Küchenfenster seine halbwüchsigen Mädels zur Schule gehen und vor allem auch seine Frau in einem roten Opel vorbeisausen. Sie fuhr zwei bis dreimal täglich irgendwohin, wahrscheinlich zum Einkaufen, denn berufstätig war sie nicht. Zu Fuß ging sie selten, das wäre auch nicht förderlich, um ihre überflüssigen Pfunde loszuwerden. Sie war Hanna nicht besonders sympathisch, doch das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Hanna hatte nun viermal mit Hugo geschlafen, leider erfolglos. Erfolglos für ihre Ziele.
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Die Essenszeiten und die Zeiten davor liebte sie besonders. Schon als Kind aß Hanna fast alles gern und ohne herumzumäkeln. Die wohlige Atmosphäre der Küche liebte sie schon als Kleinkind und machte später die Hausaufgaben lieber am Küchentisch, als am Tisch im Kinderzimmer. Ihre Leidenschaft fürs Kochen hatte sich auch sehr früh entwickelt. Ihre Mutter erzählte öfter, dass nur Hanna von ihren fünf Töchtern schon seit frühster Kindheit beim Kochen zuschauen wollte. Seit Hanna selbst einen Haushalt führte, war ihre Lieblingstageszeit nicht die, in der sie übersetzte, fernsah oder Sport machte, sondern die, in der sie kochen konnte. Hanna war dabei glücklich, zufrieden und entspannt. Der große Moment kam täglich, wenn sie ihren Mann Wolfgang durch das Küchenfenster um die Straßenecke biegen sah und er eine halbe Minute später im Haus stand und rief:


„Hanna, ich bin da. Was gibt es zum Essen?“


Das Essen stand immer pünktlich auf dem Tisch. Das war ihr schon immer wichtig. Übertrieben wichtig. Dann das gemeinsame Essen. Schon zum Mittagessen tranken sie Wein, jedoch einen leichten Weißwein, oft gespritzt mit Mineralwasser. Seit ihrer Heirat vor elf Jahren war die Zeit vor einem Mittagessen oder die vor einem Abendessen noch wichtiger als vorher für Hanna geworden, denn nun konnte sie sich mit zweifacher Motivation und doppelter Freude und Hingabe dem Kochen für Zwei widmen. Wie sähe es erst aus, wenn ich zwei oder drei Kinder hätte, dachte sie manchmal. Aber auch das Frühstücken mochte sie sehr, obwohl es da nichts Großes zu kochen gab. Sie aß morgens fast immer das Gleiche, da war sie langweilig: ein Stück Brot mit Quark und Marmelade. Die Marmelade natürlich selbstgemacht. Überhaupt war das sinnliche Vergnügen des Essens für sie das A und O. Ihr Denken und Handeln wurde immer mehr von der Zubereitung von Mahlzeiten bestimmt. Sie stellte das Kochen von allen zu erledigenden Tätigkeiten eines Tages an die erste Stelle. Darin fühlte Hanna sich irgendwie besonders und gar nicht Deutsch, denn in Deutschland findet man für gutes Kochen die wenigste Zeit. Kochen ist für viele Stress und nicht eine kreative, sinnvolle und entspannende Arbeit. Der Grund dafür ist, dass das Essen hier leider an die letzte Stelle gestellt wird. Bei Hanna war es anders, bereits morgens nach dem Aufwachen war ihr erster Gedanke: was koche ich mittags, was koche ich abends, egal wie viel sie zu übersetzen hatte. Es fielen ihr immer ganz viele Gerichte ein, die sie schon länger nicht gekocht hatte und viele, die sie noch ausprobieren wollte. Die Rezeptsammlung und Kochbücher nahmen stetig zu.


Schon in Hannas Studentenzeit in Heidelberg war ihr das Essen total wichtig gewesen. Sie fand jeden Abend Zeit, etwas auch für sich allein zu kochen. Kochen war viel wichtiger, als das Büffeln für die Scheine und Seminare. Das merkten bald auch ihre Freundinnen und Mitbewohner des Wohnheims, in dem sie ihre letzten drei Studienjahre verbracht hatte, und wunderten sich manchmal darüber. Andere Studenten kochten in der Gemeinschaftsküche, sie hatte in ihrem Zimmer einen Mini-Backofen und eine Zweier-Herdplatte stehen. Wenn Wolfgang, damals noch ihr Freund, sie am Wochenende in ihrer Bude besuchte, kochte sie vier bis fünf Mal: Freitagabend, Samstagmittag, Samstagabend und noch Sonntagmittag. Er war mit seinem Studium schon fertig und wenn sein Rückweg zum Ort, wo er gerade in einer Kanzlei hospitierte nicht zu lang war, blieb er Sonntag bis zum Abend bei ihr. Da kochte sie auch Sonntagabend. Manchmal lud er Hanna auch zum Essen ins Restaurant ein, in das einzige Feinschmeckerrestaurant in Heidelberg, das „Simplicissimus“, das in der Nähe der Heilig-Geist-Kirche war. Wolfgang schätzte gutes Essen und war auch schon lange selbst Hobby-Koch. Mit der vielen Kocherei kam es ihr manchmal so vor, als hätte sie keine sonstigen Qualitäten vorzuweisen. Als ob sie damit nicht nur ihm und sich eine Freude machen, sondern auch beweisen wollte, was für eine versierte Köchin sie schon Anfang zwanzig war. Natürlich vergaßen sie an den Wochenenden nicht das Zweitwichtigste: den Sex. Das wäre ja in ihrem Alter auch unnormal gewesen.
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Hanna übersetzte noch Dokumente von neuen Aussiedlern aus Russland, ein Auftrag für das Hammer Arbeitsamt, und ging in die Küche hinunter. Die Rouladen mussten etwa 90 Minuten schmoren. Sie hatte bereits vor dem Frühstück den Rest Fischsuppe zum Auftauen herausgestellt. Die Suppe hatte Hanna vor einer Woche aus den vielen Fischabfällen gemacht, und musste sich also keine Sorge machen, dass das Essen nicht rechtzeitig auf dem Tisch stehen würde. Sie wollte die reduzierte Fischsuppe mit etwas Sahne aufgeschäumt, als kleine Vorspeise servieren. Schön, wenn man Reste aufhob, dachte sie. Nach der Suppe wären die Rouladen dann mit Sicherheit gut durchgeschmort. Als sie die Petersilie aus dem Garten holte, musste sie wie immer vor den Beeten verweilen und den kleinen Garten betrachten. Hanna wurde es nicht satt, ihre Anpflanzungen ständig zu bewundern. Das waren ihre Ersatz-Kinder. Manchmal tat sie es für einige Minuten zwischen dem Übersetzen. Sie lief in den Garten, schaute sich die neu gekeimten Saaten oder junge Salatpflänzchen an, die über Nacht schon wieder ein Stück gewachsen waren, und es machte sie unglaublich zufrieden. Sie merkte, wie sie schon beim Betrachten der Pflanzen entspannte. Welch ein kleines Glück war doch so ein Gärtchen, ein idyllischer Ort des schnellen Rückzugs. Man konnte hier Energie tanken und dann mit Elan weiter übersetzen.


Eigentlich könnte Hanna sehr stolz auf ihre superschicke neue Küche sein. Seit drei Monaten stand sie nun da. Doch sobald sie etwas Neues hatte, war der Reiz, etwas Schönes zu besitzen, schnell vorbei. Jetzt war die Küche jedenfalls schon etwas Selbstverständliches. Der Raum für die neue Küche ist erst vor kurzem durch einen kleinen Umbau am Haus vergrößert worden. Die alte Küche war ganz weiß und eigentlich auch schön gewesen. Die zwölf Jahre alten Elektrogeräte waren aber nicht mehr so zweckmäßig. Der neue Backofen heizte sogar bis 300 Grad, toll für Pizza und Flammkuchen. Die Schrankfronten der neuen Küche waren jetzt vanillegelbfarben und die Kochinsel, die erst nach dem Umbau möglich wurde, war nicht nur modern, sondern auch praktisch. Alles nach dem neuesten Stand, sogar mit einem Teppanyaki-Grill links neben den Induktionskochplatten. Auf den Grill hätte sie aber gerne verzichtet. Der war nämlich Wolfgangs Idee gewesen. „So ein unnötiger japanischer Grill“ dachte sie immer wieder. Außerdem kochten sie beide sowieso nicht so gerne asiatisch. Nur Wolfgang manchmal, doch eher selten. Die asiatische Küche hatte zwar auch ihre Vorzüge, wie zum Beispiel die Meistersoße, eine Brühe, zu der immer wieder Gemüse- und Fleischabfälle hinzugefügt werden und die durch das mehrmalige Aufkochen immer besser und konzentrierter wird. Doch konnte sie es überhaupt nicht ausstehen, dass bei fast allen asiatischen Gerichten Zutaten wie Sojasoße, Fischsoße oder irgendwelche fertigen Pasten auftauchten. Ein Anfänger-Kochen! Chinesische Gerichte, waren ihre ersten Kochversuche gewesen. Und sie fand es so einfach, mit Sojasoße zu kochen. Damit schmeckte doch alles gut. Hanna dachte dann, mit Sojasoße gelingt es auch einem Fünfjährigen, Geschmack ins Essen hineinzubringen, wie auch bei einer Maggisoße. Wo ist da die Kochkunst? Später versuchte sie, auf diese Zutat zu verzichten, doch dann schmeckte das Gericht zwar noch gut aber eben nicht typisch thailändisch oder chinesisch.


Sie wollte diesen Grill jedenfalls nicht! Aber Wolfgang musste ihn ja unbedingt haben, weil ein Freund von ihm sich vor kurzem auch einen gekauft und davon geschwärmt hatte. Ein Blödsinn, was sich im Nachhinein herausgestellt hatte, denn sie benutzten ihn kaum. Im Sommer grillten sie draußen auf der Terrasse lieber mit Holzkohle und waren sowieso nicht die „ewigen Griller“, wie die meisten Nachbarn, die scheinbar nichts anderes hinbekamen. Grillen war mehr was für die Nichtsogernkocher und davon gab es ja genug. Bei den Arbeitsflächen und der Wandverkleidung an der Spülfront hatte sich Wolfgang bei der Marmor-Auswahl mit „neroabsoluto“ durchgesetzt. Der Kontrast zwischen vanillegelb und schwarz sah zwar schick und edel aus aber die spiegelglatten Flächen waren viel zu pflegeintensiv. Man musste immer wieder nachpolieren, wenn man den Grauschleier nicht wollte. Sie hatte es gerne sauber und ordentlich, ein Putzteufel war sie aber nicht. Das war auch eher was für Wenigkocher, die im Allgemeinen mehr auf den Glanz der Küchenflächen und Spülarmaturen achteten als auf die Qualität des Essens. Küchen wurden neuerdings gekauft, um damit anzugeben.


Hanna fand, ihre Ideen bei der Küchenplanung waren praktischer gewesen, wie die hochgestellte Spülmaschine sowie der Backofen in Augenhöhe. Zum Glück war sie bei der Auswahl der Geräte ganz standhaft geblieben, als der Küchenverkäufer ihnen unbedingt einen im Ofen integrierten Dampfgarer verkaufen wollte. Diese Dinger waren gerade der letzte Schrei, den man haben musste. Ja, in der zum Schreien langweiligen Küche derjenigen, die gerne alles in einem Topf kochten, wo alles gleich schmeckte und wenig Arbeit machte, oder die die gesunde Schonkost der Altenheime bevorzugten. Das hieß aber nicht, dass auch sie einige Gerichte auf Dampf garte, wie zum Beispiel die Teigtaschen „Manty“ oder Fischröllchen im Salatblatt. Eine ihrer Bekannten schwärmte ebenfalls von ihrem heißgeliebten Dampfgarer. Wie einfach alles zu Kochen sei, erzählte sie. Kartoffeln und verschiedenes Gemüse könne man gleichzeitig zubereiten. Soßen bräuchte man nicht dazu, denn Butter und Gemüsesaft würden in der unteren Schale des Dampfgareinsatzes aufgefangen. Na toll, dachte sie, wie die Schonkost im Krankenhaus und Hauptsache wenig Arbeit.


Hanna holte das Fleisch aus dem Kühlschrank und klappte die beiden Fleischscheiben auf dem Brett auseinander. Sie sahen etwas merkwürdig aus, so wie sie jetzt da lagen. Sie erinnerten sie an etwas zu groß geratene Schamlippen. Sie trocknete sie ab, würzte mit Salz und Pfeffer und bestrich sie sanft mit Senf. Ein altdeutsches Gericht. Eines der wenigen Gerichte, die sie von ihrer Schwiegermutter Ruth übernommen hatte. Doch sie kochte das Gericht doch anders als Ruth. Sie nahm Schalotten und keine Zwiebeln und löschte mit Cognac und hausgemachter Brühe ab, und nicht mit Brühwürfeln und Wasser, wie Ruth. Die aufgerollten Fleischscheiben wurden bei ihr nicht meliert, dafür kam anschließend noch ein Soßenbinder für dunkle Soßen dazu. Merkwürdig fand sie es aber nicht, sie sagte immer, dass sie alles selbst und alles frisch zubereite. Ja, das verstanden viele Köche unter „selbst und frisch“. Sogar einige Berufsköche. Für Hanna war das kein authentisches Kochen. Aber vielleicht war sie inzwischen wirklich zu einer kleinen Korinthenkackerin geworden.


Manchmal wurde sie selbst während ihrer Lieblingsbeschäftigung traurig, wenn sie dachte, dass es wirklich schade war, dass sie keine Freundin und niemanden im Familienkreis hatte, der ähnlich ambitioniert in der Küche war. Es fehlten ihr Gleichgesinnte, Menschen, die, wie sie, einen größeren Sinn im Engagement in der Küche sahen. Wenn sich andere Frauen nicht so viel Arbeit in der Küche machen wollten, war es natürlich ihre Sache. Trotzdem beschäftigte sie das Problem. Vor allem fand Hanna es schade, dass so wenig Gewicht auf Kochen ohne Geschmacksverstärker, also auf die natürliche Zubereitung gelegt wurde, zumal wenn das Gericht etwas komplizierter als Spiegeleier oder Pellkartoffeln mit Quark war. Das bedeutete mehr Arbeit in der Küche und scheinbar machten sich heute nur Profiköche mit Stern etwas mehr Arbeit. Moderne Frauen machten sich lieber im Erwerbsleben oder beim Einkaufen mehr Arbeit als im häuslichen Bereich. Hanna war vielleicht etwas altmodisch in ihrem Denken, doch war sie überzeugt, dass ihre andersartigen Präferenzen der richtige Weg war. Man hörte zwar in den 80-er und 90-er Jahren immer häufiger in den Medien von Allergien und Unverträglichkeiten, doch nicht oft genug, woher diese kamen. Man konnte die anderen und den Zeitgeist sowieso nicht ändern. Das war ihr klar. Trotzdem war es deprimierend, wenn man niemanden kannte, mit dem man darüber hätte offen reden können ohne anzuecken.


Um sich beim Einkaufen von Lebensmitteln nicht ärgern zu müssen, hätte sie sich eigentlich eine Scheuklappe umbinden oder nicht genau hinschauen dürfen, was Frauen, vor oder nach ihr an der Kasse, alles auf das Band legten. Es war nie eine Frau dabei, die kein einziges Fertigprodukt oder Brühwürfel gekauft hatte. Selbst bei Türkinnen, Französinnen und anderen ausländisch aussehenden Frauen, die angeblich mehr Wert aufs Essen legten als deutsche Frauen, war zwar mehr Gemüse dabei aber auch Brühwürfel oder gekörnte Brühe, Puddingpulver, Kroketten oder Eis. Ehrliche Zubereitung bedeutete eben weltweit gar nichts, nur unnötige Arbeit.


Hanna legte den Deckel auf den Schmortopf und reduzierte die Hitze. Als sie die Kartoffeln gerade fertig geschält hatte, fiel ihr ein, dass sie noch schnell was fürs Abendessen vorbereiten könnte, denn an diesem Nachmittag hatte sie um 17 Uhr einen Termin und könnte vielleicht mit der Essensvorbereitung in Verzug kommen. Das wäre für sie ganz blöd. Das Wichtigste wäre dann nicht gemacht. Sie holte die Auberginen und rote Paprikaschoten aus dem Kühlschrank, schnitt die Auberginen auf, salzte sie und legte sie zum Abtropfen in ein Sieb. Dann setzte sie die geputzten und halbierten Paprikaschoten aufs Blech und stellte den Ofen auf „Grill“. Nach dem Hacken von Knoblauch und Zwiebeln lief Hanna in ihr Büro nach oben, in den ersten Stock. Sie musste noch einige Dokumente zu Ende übersetzen und sie später zur Post bringen. Bis Wolfgang zum Mittagessen nach Hause kommen würde, hätte sie noch genügend Zeit, um in Ruhe das Kartoffelpüree und den Salat zu machen. Eine Vorspeise würde es heute nicht geben, nur ein Dessert, eine Joghurtcreme, die sie gestern Abend schon vorbereitet hatte.


Als es klingelte, meldete Hanna sich mit „Übersetzungsbüro“ und ihrem Namen, dachte aber, es könnte auch ihre Mutter oder eine ihrer vier Schwestern sein. Sie riefen gerne um diese Zeit zwischen elf und zwölf an, in der ein normaler Mensch am wenigsten Zeit hatte. Aber nein, es war das Amtsgericht. Frau Schröder, eine Justizangestellte fragte an, ob sie am nächsten Morgen um 10.00 Uhr zum Dolmetschen in einer dringenden Sache, die vorverlegt wurde, kommen könnte. Hanna schaute kurz auf die Eintragungen im Kalender. Sie mochte das Dolmetschen eigentlich nicht so besonders, lieber übersetzte sie, doch zeitlich konnte sie und sagte natürlich zu.


„Ich faxe Ihnen noch die Anklageschrift zu. Danke.“ Die Dame legte auf und zwei Minuten später erklang das Telefon schon wieder, doch diesmal schaltete sich nach vier Mal Klingeln das Faxgerät ein.


Das Blatt Papier hakte nicht zum ersten Mal im Gerät, kam dann aber doch, an einer Seite leicht zur Harmonika verknittert, heraus. Zum Glück war alles gut lesbar.


Mit der Technik stand Hanna schon längere Zeit auf Kriegsfuß. Wenn etwas nicht sofort klappte, wurde sie schnell ungeduldig und genervt. Mit technischen Geräten konnte sie sich noch nie besonders anfreunden. Mit denen hatte man doch andauernd Ärger. Wenn es nach ihr ginge, könnte es auf einigen Gebieten noch wie im Mittelalter zugehen, ohne Telefon und PC. Von ihr aus könnten noch umweltfreundliche Kutschen fahren und die Welt ohne Autos und Flugzeugen auskommen. Keine Umweltverschmutzung und keine Staus. Einen Sinn hatte ja so ein Telefon schon, besonders im beruflichen Bereich, aber ansonsten. Es ginge doch auch mit Briefen. Hanna telefonierte noch nie besonders gerne. Wenn es klingelte, dachte sie öfter, es könnte etwas Unangenehmes oder Schreckliches passiert sein. Dazu konnte man am Telefon jederzeit unehrlich sein, sich verstellen, sich eine Notlüge ausdenken, in der Nase dabei popeln, sich falsch darstellen oder jemanden täuschen. Eine Zeitverschwendung war das für sie außerdem! Sie sprach auch nicht gerne auf einen Anrufbeantworter und hatte sich deshalb auch für ihr Gewerbe keinen angeschafft.


„Du bist ja sowieso keine typische Frau“, behauptete ihr Mann manchmal scherzhaft und Hanna selbst dachte das manchmal auch. Für sie war das aber ein Kompliment, da sie Vieles, was auf moderne Frauen zutraf oder Frauen heute repräsentierten, eher kritisch sah. Doch wenn man dem weiblichen Geschlecht mehr das emotionale und dem männlichen mehr das rationale Element zuordnete, war sie ein Mann. Sie telefonierte nicht gern, sie war ungeduldig, ein bisschen dominant, leider nicht immer besonders hilfsbereit, sie war auch nicht besonders sozial eingestellt, sie ging nicht gerne Einkaufen, sie laberte nicht gerne herum, sie konnte manchmal berechnend sein, sie mochte keine ständige Harmonie in einer Paarbeziehung und brauchte kein langes Vorspiel beim Liebesakt. Ja, sie war praktisch, pflichtbewusst und alles musste schnell und zackig gehen. Wolfgang konnte auch besser zuhören und sich besser in andere Menschen hineinversetzen als Hanna. Und dann hieß es manchmal: Männer sind Schweine! Was für ein Quatsch.


Auch Hugo, einer ihrer Versuchsobjekte, war kein Schwein gewesen. Er war bei den vier Treffen immer sehr auf sie eingegangen und war immer sehr korrekt gewesen. Diese Korrektheit fand sie sehr albern. Ihretwegen konnte er ja in seiner Bank korrekt und genau sein, aber doch nicht, wenn es um eine lockere Beziehung zu einer Frau ging. Auch als sie sich bei einem der Straßenfeste kennenlernten, die in ihrem Viertel im Sommer ausgerichtet wurden, machte er ihr auf so eine freundliche und nette Art Komplimente, dass man es schon als schleimig bezeichnen könnte. Das Kriecherische und Schmeichlerische mochte sie ganz und gar nicht, trotzdem ließ sie sich auf ihn ein. Wenn einer unbedingt ein Versuchskaninchen werden will, lässt man ihn doch nicht laufen.


Um halb eins klingelte das „Terrorgerät“ erneut. Diesmal war es Hannas Bekanntschaft von vor einem Monat, die sie bereits etwas langweilte. Der Typ hatte natürlich einen Vornamen und hieß Andreas aber es hatte keine Bedeutung, er war ja nur einer von vielen Versuchskandidaten, die sie zwischen ihrem 37-en und 40-en Lebensjahr hatte.


„Ach, Hallo“, meldete sich Hanna mit etwas schlechtem Gewissen. Sie hätte ihn im Normalfall schon längst zurückrufen müssen.


„Doch, mir geht es sehr gut“. Sie setzte sich auf den Drehstuhl und bewegte ihn nach links und rechts. „Nein, ich glaube am nächsten Wochenende ist es schlecht, meine Mutter kommt zu Besuch“, log sie inzwischen routiniert und versuchte einigermaßen nett zu klingen, aber irgendwie gelang es ihr diesmal nicht gut. Und außerdem müsste ich jetzt an den Herd, dachte sie. Sie wollte ihn aber noch eine Weile hinhalten und etwa ein bis zwei Wochen bei Laune halten. Sie vollführte einen ganzen Kreis mit dem Stuhl.


„Doch, ich will dich noch mal sehen“, antwortete sie etwas zögernd. „Ach, weißt du“, sagte sie dann ohne große Freude, „ich ruf dich in ein paar Tagen an. Ja, du auch, bis bald.“


Vielleicht hatte er gemerkt, dass sie nicht besonders überzeugend und begeistert geklungen hatte und es ihr mit dem Wiedersehen nicht so dringlich war. Doch ihn ganz abservieren kam noch nicht in Frage. Es kam ganz drauf an, vielleicht würde sie ihn noch mal brauchen und treffen wollen. Bis dahin sollte Andreas weiter Interesse an ihr behalten. Sie wollte ihn bloß nicht öfters anrufen, wie es bei Verliebten war. Der Sex mit ihm war auch nicht so toll gewesen. Schlecht auch nicht. Normal halt. Mit ihrem Mann war er gewöhnlich besser. Doch darum ging es hier nicht.


Andreas hatte sie bei der Post kennen gelernt. Dort war sie fast jeden zweiten Tag, da sie ihre fertig gestellten Übersetzungen per Post versendete. Viele Übersetzer arbeiteten bereits mit Internet. Hanna nicht. Sie besaß nur einen Computer, einen Drucker, einen Scanner und ein Telefax-Gerät. Da es sich bei den meisten Übersetzungen um beglaubigte Dokumente handelte, hätte sie diese sowieso nicht per Internet oder per Telefax versenden können. Die zu übersetzenden Original-Dokumente waren außerdem meistens aus dicker Pappe und ihre Übersetzungen versah sie außerdem mit Beglaubigung und Stempel. Und somit mussten sie Originale und keine Kopien sein.


Hanna stand also in der Schlange bei der Post. Dann fielen ihr plötzlich die Umschläge ein, die sie noch brauchen könnte. Sie drehte sich etwas abrupt um, um nach den großformatigen DinA-4 Briefumschlägen zu greifen, die links in einem Regal aufgestellt waren. Und fast wie in einer Kaffee-Werbung aus dem Fernsehen stieß sie mit dem Kopf mit einem hinter ihr stehenden Mann zusammen, der sich gerade auch bückte und nach einem Klebeband in einem tieferen Regal griff. Er fasste sich an die Schläfe und sie mussten beide lachen. Hanna stellte sich wieder in die Reihe und schaute nach vorn. Er stand direkt hinter ihr und begutachtete wahrscheinlich ihre Rückansicht. Sie meinte jedenfalls, seinen Blick auf ihrem Hinterkopf und ihrem Hintern zu spüren. Sie mochte es durchaus, betrachtet zu werden und war eigentlich eine kleine Exhibitionistin. Sie wusste, dass sie eine recht gute Figur hatte und konnte ihn also beruhigt schauen lassen. Ihre Figur betonte Hanna gerne durch entsprechende Kleidung, weil sie gerne enge Röcke und engsitzende Hosen trug. Schlabber-Look war noch nie ihr Fall gewesen. In Schuhen ohne Absätze fühlte sie sich nicht wohl, mindestens drei bis vier Zentimeter mussten es schon sein. Selbst in Schuhen mit kleinen Absätzen lief man noch bequem und viel eleganter als in den flachen Tretern, die so viele Frauen bevorzugten. Hohe Schuhabsätze trug sie noch lieber, etwa mit sieben Zentimetern waren ihr die liebsten. Durch jahrelanges Training konnte sie inzwischen kilometerweit wie eine Gazelle damit laufen und sogar ziemlich anmutig und elegant, ohne die Balance mit dem Oberkörper auszugleichen.


Sinnlich spürte Hanna seinen Blick im Rücken. Sah er jetzt auf ihren Hintern oder auf den Nacken, der durch die zum Knoten hochgesteckten Haare entblößt war? Angesichts seiner wahrscheinlichen Betrachtung ihrer Rückseite war sie jedenfalls locker und dachte nur, dass sie mit ihrem durchschnittlichen Gesicht von hinten sowieso besser aussah, als von vorne. Wie ihre Mutter früher öfter auf Russisch lachend von sich selbst sagte, als sie etwa in Hannas Alter war und ebenfalls noch eine ganz gute Figur hatte: „Von hinten wie ein Pionier, von vorne wie ein Pensionär“. Im Russischen reimte sich dieser lustige Spruch bloß besser.


Nun, sie schien ihm tatsächlich von hinten gefallen zu haben. Als Hanna schon draußen auf dem Marktplatz war, holte er sie ein. „Hallo, haben Sie es sehr eilig oder würden Sie mit mir noch einen Kaffee trinken gehen?“ Er schmunzelte nervös und fügte schnell hinzu: „Um unseren Zusammenstoß zu begießen“.


Sie war eigentlich nicht besonders überrascht. So etwas Ähnliches war ihr schon ein paar Mal im Leben passiert. Sie wurde schon in Museen und im Theater in den Pausen von fremden Männern angesprochen. Was ihnen an ihr gefiel oder sie ermutigte, sie anzuquatschen, wusste Hanna selbst nicht. Sie vermutete, dass es ihr beschwingter und selbstbewusster Gang oder ihre aufrechte Haltung war, der die Männerwelt auf sie aufmerksam machte. Selbstbewusst wirkende Frauen schreckten aber auch viele Männer ab. Doch jetzt hatte sie ja nur da gestanden, dann hatten sie zusammen gelacht und sie hatte ihm offen in seine Augen gesehen. Wahrscheinlich hatte Andreas den Zusammenstoß als einen Wink des Schicksals aufgefasst. Hanna schaute ihn freundlich an und überlegte.


„Wir könnten auch was anderes zum Begießen nehmen, einen Wein oder Sekt vielleicht?“ fügte er mit schüchternem Lächeln noch schnell hinzu.


Es war kurz nach zwölf Uhr. Sie hatte eigentlich um diese Stunde keine Zeit. Sie wollte nach Hause und freute sich schon darauf, das Mittagessen vorbereiten zu können. Außerdem wollte sie nicht schon vormittags Alkohol zu sich nehmen. Gut, sie könnte Wolfgang anrufen und behaupten, es wäre etwas Berufliches dazwischen gekommen. Und verhungern würde Wolfgang auf keinen Fall. Im Kühlschrank hatte sie selbstgemachte italienische Vorspeisen: gebratene Zucchini und gefüllte Tomaten. Eine Fischsuppe stand auch schon fertig gekocht und musste nur noch erhitzt werden. Doch sie hatte auf dem Weg zur Post beim Metzger bereits etwas Kalbfleisch aus der Keule gekauft. Dieses musste sie noch für Königsberger Klopse durch den Fleischwolf drehen. Fertig durchgedrehtes Hackfleisch mochte sie nicht und kaufte es nur in absoluten Zeit-Notfällen und auch erst in letzter Zeit. Vor ein paar Jahren noch, als sie sich ernsthaft entschlossen hatte, im Hauptberuf Hausfrau zu sein, war es ihr peinlich gewesen, fertiges Hack zu kaufen. Einmal hatte sie es doch getan und hatte sich an der Fleischtheke ständig umgeschaut, ob jemand Bekanntes in der Nähe sei und es sehen könnte.


Für das Anmachen und Formen der Klößchen kalkulierte sie etwa fünf Minuten. Und als Beilage zu den Klopsen wollte sie nur einen Gemüsereis machen, und der ging ja ruckzuck. Doch besser nicht zu schnell zuzusagen, bei Männern war Taktik nie verkehrt, dachte sie. Also kein spontanes Kaffeetrinken. Sie schlug ihm einen anderen Zeitpunkt vor, denn ihn laufen zu lassen konnte sie sich bei ihrem jüngst gefassten Entschluss nicht leisten. Er sah zudem gar nicht so übel aus. Und wenn ein Mann über 1,80 m war, hatte er schon sowieso einen Pluspunkt bei ihr. Er war aber nicht weit über 1,80, vielleicht 1,83 m, wie sie das inzwischen fachmännisch abschätzen konnte.


Fischsuppe


Etwa 1 kg Fischabfälle von verschiedenen Fischen


200 g Fischfilet oder Garnelen als Einlage


1-2EL Salzgemüse (Rezept unten) oder Suppengemüse


1 EL Mehl


30 g Butter


1 Glas Weißwein


Weißer Pfeffer, Salz Safranfäden


½ Becher Sahne Dill oder Petersilie, gehackt


Butter in einem Suppentopf schmelzen, Fischabfälle waschen, trocken tupfen und die Butter geben. Mehl überstäuben und anschwitzen. Mit Wein ablöschen, dann einen Liter Wasser und 1-2 EL Salz-Gemüse oder Suppengemüse und Salz zugeben. Aufkochen, doch nicht länger als etwa 25 Minuten kochen lassen. Alles durch ein Sieb seihen. Die Brühe in den Topf zurückgeben, Fischfilet in Würfel schneiden und einlegen, Sahne und Safranfäden zugeben. Mit Gewürzen und Kräutern würzen. Bis zum Servieren nur heiß halten, nicht kochen.




Ossobuco auf Mailänder Art


Hanna warf die gehackte Zwiebel und die Knoblauchzehe in den Schmortopf und rührte dann das Tomatenmark hinein. Den Ansatz löschte sie mit etwas Portwein ab, ließ ihn einkochen und goss noch etwas Rotwein nach. Die angebratenen Kalbsscheiben kamen wieder hinein.


Mit Andreas hatte sie sich damals für den übernächsten Tag in einem Bistro im Nachbarort verabredet. Meistens wählte sie als Treffpunkt einen Ort aus, der etwas weiter vom Wohnort lag, damit sie möglichst niemand erkennen könnte, falls man sie mit einem fremden Mann sehen würde. Doch selbst bei solchen Vorsichtsmaßnahmen passierte einmal, dass eine Bekannte Hanna einmal fragte, wer dieser junge Mann gewesen war, mit dem sie sie vor kurzem in einem Kaffeehaus gesehen hatte. Das sei eine Besprechung wegen einem Übersetzungsauftrag gewesen, log Hanna in einem solchen Fall. Leider fiel ihr nicht immer eine bessere Lüge ein. Sie hätte auch sagen können, dass es ein Freund einer Freundin oder ein Cousin gewesen war.


Wenn mal einer ihrer Lover privat auf dem Festnetz anrief, konnte sie immer so tun, als sei das wegen einer Übersetzung. So konnte Wolfgang keinen Verdacht schöpfen, da Hannas private und geschäftliche Telefonnummer identisch war. Andreas hatte sie dann noch dreimal getroffen. Das zweite Mal, wieder zwischen zwei Zyklen und das dritte Mal als sie einen Monat später wieder einen Eisprung hatte. Er merkte nicht sofort, dass Hanna nicht wirklich in ihn verliebt war.


Andreas war seit fünf Jahren geschieden und suchte eigentlich eine feste Beziehung. Das machte die Sache schwieriger. Er wollte mehr Zeit mit einer Frau verbringen, eine Beziehung festigen. Doch das ging bei Hanna nicht, und, nachdem sie auch nach dem dritten Versuch nicht schwanger geworden war, wollte sie ihn auch nicht weiter hinhalten. Feigerweise machte sie dann noch am Telefon Schluss. Erst druckste sie herum, dann sagte sie ihm schließlich, dass sie ihren Mann doch nicht verlassen könnte. Er war enttäuscht, doch damit musste er leben. Hanna hatte ein schlechtes Gewissen, was für ein Luder sie doch war. Aber die Skrupel hatte sie nur etwa einen halben Tag lang.


Thomas war auch einer, der unwissentlich an ihrer Eisprung-Aktion oder ihrem Kuckucksei-Plan teilgenommen hatte. Bei dem Vornamen Thomas dachte sie manchmal an das spanische Verb tomar. „Tómas“, bedeutete du nimmst, und Thomas nahm sie gerne. Wie er Hanna einmal gesagt hatte, wollte er sie mit Haut und Haaren. Es genügte ihm nach zwei Treffen nicht, dass sie sich nur ein- oder zweimal im Monat sahen, wie sie es vorher vereinbart hatten. Dass er Hanna mit Haut und Haaren wollte, glaubte sie ihm eigentlich nicht. Er war ebenfalls verheiratet und hatte zwei fast erwachsene Kinder. Zum Glück! Es war besser und entspannter so. So musste sie nicht schon am Anfang lügen, und zum Beispiel behaupten, dass sie in der Trennungsphase oder unglücklich verheiratet sei.


Obwohl das manchmal stimmte. Für Wolfgang war ihre Kinderlosigkeit nie ein großes Problem gewesen, für Hanna schon. Ab und zu hatte sie ihre Phasen, in denen sie deswegen an ihrer Liebe zu Wolfgang zweifelte. Besonders in den Herbstmonaten war sie dafür anfällig. Sie stellte dann nicht nur ihre Ehe wegen fehlender Kinder in Frage, sondern ihr ganzes bisheriges Leben. Und dann war nichts mehr für sie von Bedeutung. In solchen Phasen wollte sie ihre kinderlose Ehe beenden und hoffte, sich bei ihren Abenteuern ernsthaft verlieben zu können.


Als Thomas und Hanna sich kennenlernten, war ihm ihr Familienstand ebenfalls recht gewesen, denn er suchte ja auch nur eine Geliebte. Sich gelegentlich treffen, das passte zunächst. Doch später wollte er sie öfter sehen und ihn machten die seltenen Zusammenkünfte einmal im Monat, die immer Hanna festlegte, ganz kirre. Er rief immer häufiger vor dem festgelegten Termin an. Manchmal beschwerte er sich, dass sie sich nun seit zehn Tagen nicht gesehen hätten. Das passte ihr eigentlich gar nicht. Sie wollte nicht unter Druck gesetzt werden. Doch wenn man so eine Affäre anfing, hatte man auch Verpflichtungen, wie bei jeder Beziehung oder Freundschaft. Manchmal hauchte er ihr ins Telefon Versprechen, die es ihr schwer machten, ihn nicht außer der Reihe treffen zu wollen.


„Ich bin so geil auf dich! Willst du meinen Schwanz nicht schon heute spüren? Ich hätte jetzt etwa zwei Stunden Zeit. Wieso erst in einer Woche?“


Doch es ging bei Hanna nicht um Befriedigung ihrer Lust, sondern um reines Kalkül. Sie hatte sich zum Glück nicht in ihn verliebt. Bei der Terminfestlegung blieb sie bei Thomas hart. Außerdem freute er sich dann noch mehr auf ein Treffen mit ihr. Manchmal dachte sie, dass er gerade diese Strenge und ihre Kompromisslosigkeit bezüglich der Treffen besonders aufregend fand. Ein kleiner Masochist! Vielleicht war seine Frau eher der nachgiebige Typ und er mochte bei Frauen eher die Bestimmtheit oder sogar Dominanz.


Hanna konnte und wollte auch gar nicht noch mehr Zeit für ihn erübrigen. Außerdem musste sie auch aufpassen, dass Wolfgang nicht etwas merkte. Er hatte sie bereits hin und wieder gefragt, wo sie denn um die oder jene Uhrzeit gewesen war, als er sie angerufen hatte. Hanna musste sich dann jedes Mal irgendwelche Ausreden ausdenken.


Die anzüglichen oder erotischen Sätze von Thomas machten sie schon etwas an. Das verursachte bei ihr ein schlechtes Gewissen Wolfgang gegenüber. Auch Wolfgang war ein Verbalerotiker im Bett. Er wusste, dass Hanna das mochte, wenn er süße Unverschämtheiten in ihr Ohr flüsterte und sie damit erregte. Nach solchen Telefongesprächen konnte sie ihre Lust direkt in Wolfgangs Mittagspause von ein bis drei Uhr ausleben. Manchmal sogar noch vor dem Essen. Und sie hatte dabei weder brennende Schamgefühle noch fühlte sie Selbstverachtung.


Früher, als Hanna noch gehofft hatte, von Wolfgang schwanger zu werden, wendete sie ein Jahr lang die Temperaturmess-Methode an. Nun, seit etwa einem Jahr, machte sie es heimlich wieder und plante die Treffen zeitgenau. Wenn sie sich ziemlich sicher war, dass sie einen Eisprung hatte, verabredete sie kurzfristig mit dem Mann, den sie gerade an der Angel hatte, ein Treffen. Jeden Monat dachte sie danach: „Vielleicht klappt es diesmal“ oder „Noch ein paar Tage, dann werde ich es endlich wissen.“ Aber auch vom eigenen Mann hoffte sie mal mehr, mal weniger, es könnte vielleicht doch irgendwann mit der Schwangerschaft klappen.


Bei einer „Fremdbestäubung“ kam zur Hoffnung auch die Ungewissheit dazu, ob sie sich vielleicht eine Krankheit eingefangen oder noch einmal Glück gehabt hatte. Das Thema Aids war noch in aller Munde. Sie gefährdete auch Wolfgang. Eigentlich wollte Hanna dieses Risiko nicht eingehen, dieses Doppelleben gar nicht führen, dieses Versteckspiel, diese Lügen. Schließlich war sie mehr oder weniger glücklich verheiratet.


Fünf Mal war sie nun schon mit Thomas zusammen gewesen, fünf Monate bisher umsonst, denn sie wurde nicht schwanger. Meist trafen sie sich bei ihm zu Hause. Der Sex mit ihm war ganz in Ordnung, zum Glück liebte er keine verrückten Stellungen und stand auch nicht auf Penislutschen. Bei Wolfgang machte es Hanna natürlich nichts aus, aber er stand nicht besonders darauf. Lieber machte er es bei ihr. Doch Hanna war auch nicht so versessen darauf. Meistens hatte sie genug Lust und brauchte kein langes Vorspiel. Sie mochte am liebsten die Reiterstellung, in der sie oben war. Die Missionar-Stellung, die als langweilig und einfallslos gilt, fand sie auch nicht schlecht. Gerade dieses Gefühl dabei, dem Mann ausgeliefert zu sein, die sie bei dieser Stellung empfand, erregte sie. Hanna versuchte nach dem Geschlechtsverkehr ihr Becken unauffällig etwas hochzulegen. So könnte das Sperma am besten in ihr bleiben und hoffentlich seinen Weg finden.


Beim letzten Mal sagte sie zu Thomas, dass sie es nicht mehr in seinem Haus tun mochte. Sie schliefen zwar nicht im gemeinsamen Schlafzimmer von ihm und seiner Frau miteinander, sondern beim ersten Mal im Wohnzimmer und bei anderen Malen im Gästezimmer, doch trotzdem hatte Hanna ein schlechtes Gewissen wegen seiner Frau, weil sie dachte, sie würde vielleicht die von ihnen beiden beschmutzten Handtücher in die Waschmaschine stecken und sie somit anfassen müssen.


„Überlege dir einen anderen Treffpunkt, sonst sehen wir uns nicht so schnell wieder“, hatte sie ihm bei einem Telefonat gesagt. Sie war gerade beim Kochen und war etwas kompromisslos gestimmt. Der resolute Ton wirkte bei ihm wieder einmal nicht abschreckend, sondern anreizend.


Er organisierte ein paar Tage danach ein Treffen im Ferienhaus seines Freundes. Doch der Zeitpunkt passte Hanna gar nicht, er war kurz vor ihrer Regel. Er wunderte sich über ihre Launen, denn er hatte extra einen Vormittag mitten in der Woche ausgewählt und sich dafür sogar vom Job freigenommen. Hanna sagte, an dem und dem Tag könnte sie, sonst nicht. Dann gelang es ihm, noch einmal den Schlüssel des Hauses zu bekommen und er rief sie freudig an.


In der fünfmonatigen Thomas-Zeit wurden die Übersetzungsaufträge seltener als zuvor, denn die große Aussiedlerwelle ebbte ab.


Hanna dachte an die Zeit vor zwei Jahren. Da hatte sie noch eine Masse an Aufträgen zu erledigen. In ihren ersten fünf Jahren der Selbständigkeit als Übersetzerin arbeitete sie bis zu zehn Stunden am Tag am Computer. Sie verdiente damals viel Geld. Mehr als sie es sich das jemals erträumt hätte. Die Aufträge kamen nicht nur von Aussiedler-Aufnahmestellen und diversen Ämtern per Post zu ihr ins Büro. Sie hatte auch Publikum. Es kamen Leute, die ihre Papiere persönlich abgaben und nach ein paar Tagen die Übersetzung wieder abholten oder im Büro auf die sofortige Übersetzung warteten, wenn es nur ein Dokument war. Das Gäste-WC wurde manchmal von Fremden benutzt, der Flur und die Treppe zum Büro von fremden Schuhen beschmutzt. Sie tat sich sehr schwer damit, eine Putzhilfe einzustellen, obwohl sie bereits so viel verdiente, dass sie nicht nur eine Vollzeit-Haushilfe und eine Vollzeit-Köchin locker hätte bezahlen können, sondern zwei. Hanna half niemand beim Bügeln, Putzen oder Kochen, einen Fensterputzer hatte sie erst später hin und wieder bestellt. Erst nachdem Wolfgang sie bat, sich etwas zu schonen und wenigstens jemanden für die Böden und das WC einzustellen, tat sie es schweren Herzens. Drei Jahre lang kam eine Hilfe für zwei Stunden die Woche und machte die Böden und das WC sauber. Sie wollte nicht aus Geiz keine Hilfe im Haushalt, sondern weil es ihr nichts ausmachte, hin und wieder zu putzen. Erstens tat sie es ganz gern, zweitens gehörte es ihrer Meinung nach zu den Tätigkeiten einer Hausfrau. Und sie wollte in erster Linie genau das sein. Es war außerdem ein befriedigendes Gefühl, den selbstgewischten, noch feucht glänzenden Boden zu betrachten. Das Putzen der Toilette war zwar nicht so prickelnd, aber sie fand auch nichts dabei, es für sich und ihren Mann zu tun. Er machte in seinem Beruf doch auch Dinge, die nicht nur Spaß machten. Niemand verstand, dass es Hanna etwas peinlich war, dass sich jemand, der womöglich auch noch viel älter war als sie selbst, sich für sie bücken und ihren Dreck wegwischen müsste.


Einmal fragte ihre Schwiegermutter, die wusste, dass Hanna gut verdiente, warum sie denn nicht jemanden zum Putzen und Bügeln einstellen wollte. Sie würde es an ihrer Stelle sofort tun. Sei sie etwa zu geizig dazu, fragte Ruth damals Hanna. Komisch, selbst eine einfache Bäuerin dachte nicht wie sie. Für Ruth war Hausfrau nichts Konkretes, obwohl sie einen Hauswirtschaftslehrgang für angehende Bäuerinnen abgeschlossen hatte. Sie war im Haus und Hof keineswegs faul, konnte sich aber nicht vorstellen, dass Hanna von dem ihr so wichtigen Zweitberuf „Hausfrau“ nichts abgeben konnte. In der letzten Zeit wurde das Delegieren der Arbeit sehr propagiert, denn alle ohne Ausnahme, Arbeitslose wie Schüler, litten unter Stress. Doch das Abgeben von häuslicher Arbeit konnte Hanna nicht gut und wollte es auch nicht können. Stress war das für sie auch nicht. Und dann wäre sie wieder wie alle anderen, die genügend Geld hatten.


Und das Essen! Warum sollte das Allerheiligste in einem Haushalt von der Lebensmittelindustrie übernommen werden? Sie aßen gerne als Beilage zu Fleischgerichten Pommes, doch nie im Leben könnte sie fertige aufs Blech oder in die Friteuse geben und auf den Tisch bringen. Auch nicht, wenn die Packung nur zehn Pfennig gekostet hätte. Schon seit längerer Zeit lehnte sie die Verwendung von Fertigprodukten ab. Kroketten, fertiger Ketchup und Brühen, Majonäse aus dem Glas, essfertiger Joghurt oder Speiseeis waren in ihrer Küche Tabu. „Hausfrausein“ bedeutete für sie gerade das Kochen und etwas Selbstgemachtes auf den Tisch bringen. Und auch wenn es nicht immer etwas Aufwendiges war, so war es doch immer natürlich zubereitet. Hanna könnte auch niemals eine Pizza ins Haus bestellen oder eine aus der Truhe aufbacken, selbst dann nicht, wenn sie von der jeweiligen Hersteller-Firma noch tausend Mark dazu geschenkt bekäme. Geiz war es also nicht. Hausfrau-Sein war für sie eine Berufung. Würde ein praktizierender Arzt eine Firma oder einen Kollegen bestellen, der seinen Patienten eine Spritze verabreichte oder Diagnosen stellte. Würde man ihn dann noch für einen guten Arzt halten können? Viele Frauen dagegen bezeichneten sich als Hausfrauen, waren es aber nicht. Hanna unterschied sich mit ihrer Haltung von den meisten Frauen, die sie kannte und das machte sie zur Ausnahme. Wie konnte sie als solche Exotin eine Herzensfreundin finden?


„Du willst wohl unbedingt „Miss perfect“ sein?“ Das hatte einmal ihre jüngere Schwester Marie provokant gefragt. Hanna fand nicht, dass sie perfekt sei, nur weil sie gut am Herd und im Haushalt war. Sie putzte zum Beispiel nicht so gerne ihre Schuhe. Schon ein paar Mal ist es ihr passiert, dass sie bei Terminen in ungeputzten Schuhen erschien. Sie hatte es einfach vergessen und versuchte ihre Füße dann irgendwie unter dem Tisch oder Sitz zu verstecken. Das Autowaschen war auch nicht ihre Stärke, die Behebung kleiner technischer Defekte im Haus übertrug sie gerne an ihren Mann. Doch im Vergleich zu vielen Frauen, kam sie sich im häuslichen Bereich schon ein wenig perfekt vor. Hanna gelang alles ohne Stress, weil sie viele Sachen einfach total gern tat. Vielleicht war sie einfach auch etwas schneller als andere. Eines wusste sie ganz sicher: Das dies ihr Gebiet war, auf dem man sich sehr wohl verwirklichen konnte.


Eigentlich hätte Hanna doch einfach glücklich sein können, weil sie gerne im Haus arbeitete. Doch anstatt froh zu sein, dass ihr Beruf es ihr ermöglichte, so viele andere Dinge im Haus noch nebenher zu schaffen, war sie etwas unzufrieden. Daran war ihre Eitelkeit oder Gefallsucht schuld, doch diese Erkenntnis kam Hanna erst viel später. Sie glaubte, dass niemand außer ihrem Mann ihre beruflichen Leistungen bemerkte, weil ihr Büro im Haus lag. Die Leute sahen zwar Hannas viele selbstgeschneiderten Klamotten und wussten durch einige Ausstellungen, dass sie Bilder malte. Doch sie konnten einfach nicht glauben, dass sie nebenher auch beruflich viel leistete. Selbst ihre Schwestern zweifelten das an. So wie sie arbeitete, war wohl nicht die Regel. Sie gingen von der Norm aus und konnten leider nur einen Teil von Hannas diversen Arbeitsbereichen als existent anerkennen.


[image: ]


Das Ferienhaus lag in der Eifel. Damit Hanna nicht so weit fahren musste, machte sie einen Treffpunkt auf einem Parkplatz zwei Kilometer von ihrem Wohnort entfernt aus. Sie hatte zunächst etwas Bedenken, dass Wolfgang am Kilometerstand einen Verdacht schöpfen könnte, denn er benutzte manchmal ihren BMW, wenn er zum Sport-Training fuhr. Aber so wie sie ihren Wolfgang kannte, kontrollierte er weder sie noch den Kilometerstand ihres Autos. Wer nicht schlecht denkt, der tut nicht schlecht, würde Hannas Mutter sagen. Sie mochte Wolfgang sehr.


Sie fuhren los. 200 km Fahrt, nur um einmal ins Bett springen zu können. Was für ein Aufwand! Die Männer waren doch verrückt. Und ich wohl auch, dachte sie. Thomas war gut gelaunt und machte ständig Witze während der Fahrt. Einmal griff er ihr zwischen die Beine: „Na, schon gut feucht für mich?“ Hanna war feucht. Vielleicht auch, weil sie so ein Vorgefühl hatte. Ja, sie war sich diesmal irgendwie ziemlich sicher, dass es genau an diesem Tag endlich passieren würde, weil ihr Eisprung genau an diesem Tag sein müsste.


Sie waren an jenem Nachmittag knapp zwei Stunden im Ferienhaus gewesen und hatten den bis dahin besten Sex gehabt. Hanna war total entspannt und geil, das war auch ein Zeichen, dass sie mit Sicherheit den Eisprung hatte. Sonst fühlte sie in der Mitte eines Zyklus keine Indizien auf einen Eisprung. Manche Frauen bekamen Spannungen in den Brüsten und konnten ihn richtig spüren. Während des Liebesaktes redete Thomas nicht so viel wie sonst und das fand sie auch besser. Sie hasste es, wenn Männer während des Geschlechtsverkehrs viel quatschten. Auch übertriebene Stöhn-Geräusche sollte ein Privileg der Frauen sein. Natürlich nur die echten Lust-Geräusche, keine vorgetäuschten.


Auf der Rückfahrt erzählte Thomas erst ein bisschen von seinen Kindern, dann von seiner Frau und, dass die Ehe schon seit längerer Zeit nicht so optimal liefe. Wieso erzählt er mir jetzt diesen Quatsch, dachte sie. Das interessierte sie doch eigentlich nicht. Er konnte von ihr aus auch eine sehr glückliche Ehe führen, das spielte bei ihr keine Rolle. Sie hatte sich ja nicht ernsthaft in ihn verliebt. Dann erzählte er nebenbei, dass er, als sein jüngster Sohn zwei geworden war, eine Sterilisation hatte, weil er fand, dass zwei Kinder mit seiner Frau genug seien. Hanna zuckte leicht zusammen und schaute schnell zum Fenster raus, damit er die Betroffenheit in ihrem Blick nicht bemerken konnte. Sie war verdutzt und überrascht. Das war’s also. Alles umsonst! Es war doch auf niemanden Verlass! Nun musste sie sich wieder einen guten Grund überlegen, warum sie ihn nicht wiedersehen wollte, wenn er sie nächstes Mal anrufen würde. Sie hasste Lügen und musste nun wieder lügen. Eigentlich schade, aber sie brauchte nun mal keinen Mann nur „just for fun“. Ihr Sexleben musste auch nicht durch eine Liebesaffäre angeregt werden. Hanna brauchte nur den fruchtbaren Samen, das Sperma. Beim Aussteigen aus dem Auto kam natürlich die Frage von Thomas nach dem nächsten Wiedersehen. Sie schaffte ein mühsames Lächeln während sie ein „mal sehen“ herausbrachte und ihm wie immer einen Kuss auf die Wange drückte.


Innerhalb eines Zyklus traf sie sich nie mit zwei verschiedenen Männern. Das ginge ihr zu weit. Sie wollte schon wissen, wer im Falle eines Falles der Erzeuger ihres Kindes wäre.


Was bin ich doch für ein kleines Miststück, dachte sie manchmal. Wegen ihrer Männerbekanntschaften hatte sie allerdings nur hin und wieder Bedenken Wolfgang gegenüber. Zum Glück konnte sie schon immer Liebe und Sex ganz gut voneinander trennen. Das kam ihr bei dieser Aktion zugute. Ja, sie war ein Luder und benutzte irgendwo die Männer. Doch sie hatten natürlich auch was davon. Nur manchmal musste sie einen ihrer Filme im Kopf abspielen, um besser auf Touren zu kommen. Das mit dem Kopf-Kino machte sie auch bei Wolfgang, wenn sie mal nicht allzu viel Lust hatte. Schlechtes Gewissen hatte sie nicht, wenn sie sich heiße Situationen ausdachte. Phantasie war beim Sex erlaubt. Sie stellte sich in diesen Szenen meist keine fiktiven oder existierenden Männer, sondern Situation vor, die sie irgendwie erregten. Oft waren es exhibitionistische Vorstellungen, in denen sie sich entkleidete. Was den Orgasmus anging, war sie bisher immer ehrlich gewesen. Hanna brauchte den Männern beim Geschlechtsverkehr nichts vorzuspielen, denn sie kam immer zum Höhepunkt. Sie hätte wahrscheinlich die optimale Porno-Darstellerin abgegeben, denn sie hätte wohl noch Spaß dabei gehabt. Spaß ohne Liebe. Natürlich musste ihr dann der Mann optisch schon etwas gefallen, damit sie auch ohne krampfhaftes Erzwingen-Wollen zum Höhepunkt kam. Deswegen nahm sie ja auch nicht jeden.


Wie jedes Mal, wenn die Beziehung zu einem Kandidaten endete, war sie erleichtert und fühlte sich befreit. Befreit vom schlechten Gewissen, das latent immer vorhanden war, auch wenn sie sich stets einredete, sie täte es ja für einen gemeinsamen Zweck und brauchte deshalb keine großen Skrupel Wolfgang gegenüber zu haben.


Ossobuco


auf Mailänder Art


2 dicke Beinscheiben vom Kalb


Salz, Pfeffer


Etwas Mehl


2 Knoblauchzehen, fein gehackt


Etwas Tomatenmark


½ Stange Sellerie, gehackt


1 Chilischote, fein gehackt


2 EL Salz-Gemüse


Ca. 200 g gestückelte oder geschälte Tomaten


1 TL Zucker


¼ l Wasser


2 Knoblauchzehen


Abgeriebene Schale einer Zitrone


1 EL fein gehackte


Petersilie


Die Fleischscheiben mit Salz und Pfeffer würzen. In Mehl wenden und in Butterschmalz anbraten. Knoblauch, Sellerie und Tomatenmark an-dünsten, mit Port- und Rotwein ablöschen. Chili, Salzgemüse, Tomaten, Zucker, Wasser und Lorbeerblätter zufügen. Etwas über 1 Std. schmoren und Flüssigkeit reduzieren. Für die Gremolata Knoblauch ganz fein hacken, mit den anderen Zutaten vermischen und vor dem Servieren über die fertigen Fleischstücke geben.




Risotto mit Steinpilzen


Nur an wenigen Tagen war Hanna schon um sieben Uhr auf den Beinen. Sonst stand sie selten vor Wolfgang auf, sie benutzte das Badezimmer immer nach ihm. Diesmal hatte sie schon um acht Uhr einen Dolmetsch-Termin am Gericht in der nahegelegenen Kreisstadt und musste natürlich pünktlich erscheinen. Unpünktlichkeit hasste sie, besonders wenn sie zu Lasten anderer ging. Sie brauchte noch nie viel Zeit, um sich anzuziehen und zu schminken. Darin war sie auch nicht typisch Frau. Die Kleider fürs Gericht wählte sie etwas konservativer als sonst aus. Normalerweise trug Hanna figurbetonte Kleidung. Nun zog sie eine weiße Bluse unter einem Hosenanzug an. Business-Look. Natürlich schon am Abend davor ausgesucht und am Stummen Diener zurechtgehängt, um nicht überlegen zu müssen: Was ziehe ich heute an? Für das Waschen oder Duschen brauchte sie fünf Minuten, Anziehen drei Minuten, Schminken zwei Minuten, Frühstücken zehn Minuten, Zähneputzen zwei Minuten, Ausweis, Ermächtigungspapiere, Notizblock und das Juristische Wörterbuch einpacken drei Minuten. Das Wörterbuch konnte sie während der Verhandlung gar nicht benutzen, aber es gab ihr ein beruhigendes Gefühl und verringerte das Lampenfieber, wenn sie es vor ihrer Nase liegen hatte.


Es blieben noch fünfunddreißig Minuten bis zum Verhandlungsbeginn. Sie holte noch schnell die Rotbarben und die Hühnerbrühe fürs Risotto aus der Gefriertruhe und fuhr dann los. Für die Fahrt zum Gericht brauchte sie immer genau zwanzig Minuten. Aber man konnte nie wissen, was unterwegs alles dazwischen kommen könnte: gesperrte Straßen und Umleitungen, rote Ampelphasen, ein zockelnder Müllabfuhrwagen, den man nicht überholen konnte, kein Parkplatz in der Nähe des Gerichtsgebäudes. Die Verhandlung war für acht Uhr angesetzt. Bisher war sie immer pünktlich gewesen oder fünf bis zehn Minuten früher da. Manchmal sprach sie vorher noch mit dem Anwalt, um sich von ihrer Nervosität abzulenken und um einige Informationen zu bekommen. Oder sie sprach den Angeklagten an, um ihm etwas Mut zuzusprechen. Natürlich nur, wenn er ihr sympathisch und nicht zu brutal erschien. Aber die wirklich Brutalen wurden auch in Handschellen vorgeführt. Ansonsten musste sie neutral und unparteiisch sein, also den Angeklagten keine Tipps zum Verhalten geben. In den meisten Fällen bekamen diejenigen, die Reue während des Prozesses zeigten, ein viel milderes Urteil.
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